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  Es gewitterte in jener Nacht. Der Regen prasselte gegen die Fensterscheiben. Blitze zuckten durch den Himmel und der Donner grollte unaufhörlich. Die Gewitterfront bedeckte den ganzen Horizont, also war damit zu rechnen, dass es die ganze Nacht andauern würde.




  Hailey Danes sah aus dem Fenster ihres Einfamilienhauses und betrachtete das Naturschauspiel. Sie liebte Gewitter. Natürlich unter der Voraussetzung, dass man nicht mittendrin stand und klatschnass wurde. Die junge Frau sah minutenlang aus dem Fenster und erinnerte sich daran, wie sie mit ihrem Mann dieses Haus gekauft hatte. Es musste schon vier Jahre her sein. Damals war sie gerade schwanger gewesen und kurz nach dem Einzug wurde auch schon ihre Tochter geboren.




  Diesen Tag würde sie nie vergessen. Es war so ziemlich der glücklichste Moment in ihrem Leben gewesen.




  Während sie mit starrem Blick nach draußen blickte, runzelte sie die Stirn. Hatte sich da nicht etwas bewegt?




  Hailey machte ein paar Schritte näher auf die Fensterscheibe zu, um einen besseren Blick auf den Garten zu haben. Vielleicht war es auch nur der Wind gewesen, der in die Hecke, die Begrenzung des Gartens, gefahren war.




  Hoffentlich überstanden die angepflanzten Rosen das Unwetter. Haileys Blick richtete sich kurz auf die roten Rosen, die aus einem frisch angelegten Blumenbeet ragten und hin und her schaukelten. Es hatte sie einige Stunden gekostet, ihre Lieblingsblumen einzupflanzen. Wie oft sie sich an den Dornen gestochen hatte, war nicht zu zählen.




  Mit einem leichten Kopfschütteln tat sie die Sorge um die Blumen beiseite und sah wieder zur Hecke. Die junge Frau zuckte erschrocken zusammen, als dort, wo sie zuvor die Bewegung wahrgenommen hatte, ein schwarzer, etwas zu groß geratener Hund saß. Mit seinen roten Augen, die in der Dunkelheit zu leuchten schienen, starrte er sie direkt an.




  Der Hund sieht fast wie eine Statue aus, dachte Hailey, denn er bewegte sich keinen Zentimeter vom Fleck. Nicht mal, als der Donner sich erneut lautstark hören ließ, rührte sich das Tier. War es nicht sonst so, dass Tiere bei Gewitter durchdrehten und manchen Besitzer in den Wahnsinn trieben?




  Haileys Gedanken schweiften kurz zu den Tieren der Nachbarn. Die alte Lady nebenan hatte nur eine Katze, die vermutlich genau so verbittert war wie sie selbst, und der Herr gegenüber hatte einen kleinen Pudel, den man sogar bei völliger Dunkelheit nicht mit dem Hund in ihrem Garten hätte verwechseln können.




  Die roten Augen des Tieres starrten sie über mehrere Minuten lang an und sie konnte nicht anders, als gebannt zurückzustarren.




  »Schatz? Ist alles in Ordnung?«




  Hailey zuckte erneut zusammen, als sie die Stimme ihres Mannes hörte, der plötzlich hinter ihr stand.




  Mit grimmigem Blick sah sie ihn an. Wie konnte er sich bloß so anschleichen und sie fast zu Tode erschrecken?!




  Frank war belustigt über die Reaktion seiner Frau. »Ich wollte dich nicht erschrecken, aber es ist nicht meine Schuld, wenn du nicht auf meine Rufe reagierst. Und angeschlichen hab’ ich mich auch nicht gerade«, verteidigte er sich.




  »Ja, ist schon okay. Ich hab’ nur vor mich hin geträumt. Warum hast du denn nach mir gerufen?«, erkundigte sich Hailey, während ihr Gesichtsausdruck wieder weicher wurde.




  »Das Essen ist fertig. Du bist ja nicht gekommen, und bevor du kalte Nudeln essen musst …«, meinte Frank lächelnd und küsste seine Frau auf die Stirn.




  Hailey konnte nun auch nicht mehr anders und lächelte ebenfalls. »Schuldige. Ich komme gleich.« Sie sah ihrem Mann nach, der in die Küche zurückkehrte. Ihr nächster Blick galt wieder der Hecke, wo der rotäugige Hund zuvor gesessen hatte.




  Er war verschwunden.




  Ihre Augen suchten den Garten nach dem Tier ab, aber es war nicht mehr zu sehen. Vielleicht hatte sie sich das Ganze auch nur eingebildet.




  »Maammaa Esseenn!!«, hörte sie. Ihre vierjährige Tochter schien sich wohl zu fragen, wo ihre Mutter blieb. Die Ungeduld konnte man an ihrer Stimme hören.




  Hailey atmete tief durch und ging dann zu ihrem Mann und der kleinen Tochter in die Küche, wo sie sich niederließ und sich Nudeln auf den Teller tat.




  Die Kleine war schon schwer damit beschäftigt, alles mit Tomatensoße zu bekleckern, und Frank bemühte sich, nicht auch Spritzer der Soße auf sein weißes Hemd abzubekommen.




  »Wie hast du bloß deine Tochter erzogen? Man muss ja fünf Meter Abstand haben, damit man nicht auch zugesaut wird«, meinte Frank gespielt vorwurfsvoll zu seiner Frau und rückte, um den Spaß zu unterstützen, etwas von seiner Tochter weg.




  »Das hat sie eindeutig von dir, Schatz«, konterte Hailey amüsiert.




  Die Vierjährige strahlte ihre Eltern an. »So geht essen schneller«, sagte sie. Natürlich war das Essen schneller im Mund, wenn man die Hände benutzte anstelle des Bestecks.




  Die stolzen Eltern lachten und Hailey begann, ihrer Tochter den Mund und die Hände abzuputzen.




  »Und die strahlenden Augen hat sie von dir«, sagte Frank dann und sah verträumt zu seiner Frau, die sogleich errötete. Die Tochter kam wahrlich nach der Mutter. Dieselben braunen Rehaugen, dunkelbraune Haare und eine kleine Stubsnase. Wahrscheinlich würde sie ihrer Mutter später so ähnlich sehen, dass man sie für Geschwister halten könnte.




  »Ach, du kleiner Charmeur«, sagte Hailey, noch immer peinlich berührt.




  Obwohl sie nun schon mehr als fünf Jahre zusammen waren, schienen sie noch immer so verliebt wie am ersten Tag zu sein.




  »So Mäuschen, jetzt geht’s ins Bettchen«, sagte Frank.




  Das Mädchen zog eine Schnute. »Nein. Noch nicht!«, kam es bockig. Frank hörte nicht darauf, hob seine kleine Prinzessin vom Stuhl und legte sie sich über die Schulter, sodass sie mit dem Kopf nach unten hing.




  »Mag noch nicht ins Bett«, kicherte das Mädchen nun und kniff ihrem Vater leicht in den Rücken.




  Hailey beobachtete die beiden, bis sie in dem Kinderzimmer verschwunden waren, und begann, die Küche aufzuräumen.




  »So, jetzt gibt’s noch eine Geschichte, und dann wird geschlafen«, legte Frank die Regeln fest, während er seiner Tochter half, sich umzuziehen, und darauf achtete, dass sie sich die Zähne putzte.




  »Na gut«, brummte die Vierjährige und ließ sich brav von ihrem Vater ins Bett bringen und zudecken.




  Frank schnappte sich ein Märchenbuch und legte sich neben seine Tochter auf das Bett. Diesmal gab es die Geschichte von Rotkäppchen und dem bösen Wolf. Die verschiedenen Rollen im Buch sprach Frank natürlich in verschiedenen Stimmlagen, wie es sich für einen guten Vorleser gehörte.




  Kurz bevor er die Geschichte zu Ende gelesen hatte, vernahm er das lauter gewordene Atmen seiner schlafenden Zuhörerin. »Und sie leben glücklich und zufrieden bis an ihr Lebensende«, fügte er dem Märchen hinzu und schloss das Buch leise.




  »Gute Nacht Prinzessin«, flüsterte er und drückte seiner schlafenden Tochter einen Kuss auf die Stirn. Er richtete noch einmal die Bettdecke und machte das Licht aus, bevor er fast lautlos das Zimmer verließ.




  Frank und Hailey waren schon lange zu Bett gegangen, als es laut an der Tür klopfte. Die jungen Eltern fuhren aus dem Schlaf hoch. »Hast du das auch …?«, begann Frank und bevor er den Satz beenden konnte, nickte Hailey bekräftigend.




  Wieder klopfte es lautstark. Das Gewitter tobte draußen immer noch, aber man konnte mit Sicherheit sagen, dass dieses Geräusch nicht vom Donner verursacht wurde, sondern wirklich jemand an die Haustür klopfte.




  » Ich geh’ mal nachsehen«, beschloss Frank nun und stand verschlafen auf.




  »Bist du verrückt? Es ist mitten in der Nacht. Wenn es wichtig ist, kommt er oder sie morgen früh wieder«, sagte Hailey vorwurfsvoll. Sie hatte Angst, das war ihr anzusehen. Frank verstand ihre Sorge. Es war schon lange nach Mitternacht und draußen gewitterte es noch immer. Es war nun einmal eine Situation, die man aus Horrorfilmen kannte.




  Aber dennoch entschied Frank, nachzusehen. »Und wenn jemand Hilfe braucht?«, fragte er seine Frau ebenso vorwurfsvoll.




  Hailey hatte dem nichts entgegenzusetzen und zog ihren Bademantel über, bevor sie ihrem Mann folgte. Sie blieb etwas entfernt von der Haustür im Flur stehen und verschränkte die Arme vor der Brust.




  Frank stand vor der geschlossenen Tür und erschrak, als es direkt vor ihm noch einmal klopfte.




  »Wer ist da?!« Seine Stimme zitterte etwas. Eigentlich hätte es drohender klingen sollen, aber mehr war in der Situation einfach nicht drin.




  Von draußen kam keine Antwort. Langsam griff Frank nach der Kette, welche die Tür verriegelte.




  Kaum hatte er die Tür ein wenig geöffnet, wurde von draußen auch schon dagegen gedrückt.




  Frank warf sich mit voller Kraft gegen die Tür, um sie wieder zu schließen. Nach einer kurzen Schrecksekunde eilte Hailey ihrem Mann zu Hilfe und stemmte sich ebenfalls gegen die Tür.




  Das Holz begann zu knacken. Es war klar, dass es nicht mehr lange dauern konnte, bis entweder die Halterung oder die Tür selbst nachgab.




  »Hol sie aus dem Bett und versteck dich mit ihr!«, befahl Frank seiner Frau flüsternd.




  Hailey war hin und her gerissen. Sollte sie ihren Mann hier alleine lassen oder versuchen, sich und ihre Tochter zu retten? »Mach schon, los Hailey!«, brüllte Frank nun und Hailey rannte zum Kinderzimmer.




  Die Vierjährige stand mit ihrem Teddy in der Hand in ihrer Zimmertür und rieb sich die müden Augen. »Warum so laut?«, fragte sie ihre Mutter vorwurfsvoll, als diese angerannt kam, und wurde dann von ihr hochgenommen und ins Schlafzimmer der Eltern getragen.




  Nachdem die Tür mit allen möglichen Gegenständen verbarrikadiert war, beugte sich Hailey zu ihrer Tochter runter. »Mäuschen, hör mir zu. Du versteckst dich jetzt unterm Bett und egal was passiert, du gibst keinen Ton von dir und kommst nicht da raus, bis ich dir sage, dass es okay ist. Hast du verstanden?«




  Die Panik in Haileys Gesichtszügen war deutlich zu erkennen.




  »Aber warum?«, fragte das Mädchen nun verängstigt.




  Hailey hörte, wie Holz splitterte, und konnte den Kampf zwischen Frank und dem Eindringling erahnen, bei dem sämtliches Inventar im Flur kaputt zu gehen schien.




  »Hast du mich verstanden?!«, fragte Hailey nun lauter, ohne die Frage des Kindes zu beantworten.




  Große Tränen bildeten sich in den Augen der Vierjährigen. Sie hasste es, wenn man sie anschrie. Doch sie nickte und leistete der Aufforderung ihrer Mutter Folge.




  Das Mädchen krabbelte so weit unters Bett, wie es ging, den Teddy an sich gedrückt, und beobachtete die Füße ihrer Mutter, wie sie im Raum hin und her gingen.




  Hailey wollte sich eine Waffe suchen, irgendetwas, um sich und ihre Tochter zu verteidigen. Die Wahl fiel schließlich auf einen Golfschläger ihres Mannes. Mit erhobenem Schläger in der Hand lauschte sie an der Tür.




  Man hörte einen Schrei, dem ein dumpfer Aufprall folgte. Und dann trat Stille ein.




  »Frank«, flüsterte Hailey leise. Wieder befand sie sich im Zwiespalt. Blieb sie mit ihrer Tochter hier drin oder räumte sie die Barrikade beiseite und sah nach, warum ihr Mann geschrien hatte.




  Sie versuchte, sich zu beruhigen, um klare Gedanken fassen zu können, doch dann begann es an der Schlafzimmertür zu rütteln.




  Das Schloss gab sofort nach, doch die schweren Schränke boten noch kurze Zeit Schutz.




  Als sich die Gestalt, deren Gesicht unter einer schwarzen Kutte verborgen war, den Weg ins Zimmer bahnte, sauste Haileys Golfschläger heftig auf den Eindringling nieder.




  Doch den schien das nicht sonderlich zu stören. Mit einem Griff verbog er Haileys Waffe.




  Das Mädchen unterm Bett hielt sich die Ohren zu, während ihm unaufhörlich Tränen an den Wangen hinunterliefen. Es sah, wie die Füße ihrer Mutter langsam vom Boden abhoben. Das Wesen zog die junge Frau am Hals hoch und brach ihr das Genick. Polternd fiel der Körper zu Boden. Das Mädchen starrte die leblose Mutter an, deren Augen weit offen standen.




  Die Vierjährige drückte den Teddy an sich und kniff die Augen zusammen. Sie wollte ihre Mutter nicht so sehen. Sie hörte, wie sich Schritte dem Bett näherten und gleich darauf wieder entfernten.




  Klirrend zerbrach die Fensterscheibe, als der Mörder in schnellem Tempo das Schlafzimmer verließ. Die Kleine öffnete die Augen und konnte erkennen, dass erneut jemand ins Zimmer trat. Eine Hand näherte sich dem Körper ihrer Mutter. Als sich der Ärmel des Fremden nach oben schob, kam ein Tattoo zum Vorschein. Es hatte die Form eines Pentagramms, das den spiegelverkehrten Buchstaben Zenthielt.




  Eine Hand befühlte den Hals der Toten und schloss ihr dann die Augen. Der fremde Mann fluchte leise. Die Vierjährige sah, wie seine Füße sich dem Fenster näherten und ebenfalls auf diesem Weg verschwanden.




  Irgendwann schlief das Mädchen vor Erschöpfung in seinem Versteck ein.




  Es wurde von Stimmen, die laut über den Flur hallten, wieder geweckt. Die Sonne ging gerade auf und tauchte das Schlafzimmer in einen hellen Orangeton. Das Mädchen sah einige Schuhpaare, die in das Zimmer ihrer Eltern traten. Diesmal kam ihr eine Stimme bekannt vor. Sie gehörte zu dem Nachbarn mit dem Pudel.




  Schon trabte der Nachbarshund ins Zimmer. Nachdem er die Leiche ihrer Mutter kurz beschnüffelt hatte, krabbelte der Hund unters Bett und bellte aufgeregt. Der Nachbar und die beiden Polizisten blickten aufmerksam zum Bett und beugten sich runter, um nachzusehen. Einer der Polizisten zog die Kleine behutsam aus ihrem Versteck.




  Er nahm das verängstigte Mädchen auf den Arm.




  » Na, wer bist denn du?«, fragte er sanft, um sie nicht zu erschrecken.




  Der junge Cop tätschelte behutsam den Kopf des Mädchens, das keinen Mucks von sich gab.




  »Das ist die Tochter der Ermordeten. Sie heißt Jade«, gab der Nachbar preis.




  »Ist schon eine Schande. Ich hab’ ja vorgeschlagen, dass wir eine Nachbarschaftswache einführen, aber die beiden waren dagegen. Eigentlich sind sie an dem Unglück selbst schuld«, fuhr der Pudelbesitzer fort, während sein Hund quer durch das Haus lief und jeden Zentimeter beschnüffelte.




  Der Polizist warf dem Nachbarn einen grimmigen Blick zu. Wie konnte er so etwas vor dem kleinen Mädchen sagen?




  »Sie haben nicht mal die Befugnis, hier drin zu sein. Also schnappen Sie sich Ihre lockige Ratte und machen Sie, dass Sie aus dem Haus kommen, bevor ich Sie wegen Behinderung der Ermittlungen einbuchten lasse!«, wies er den Mann zurecht, wofür er einen erbosten Blick erntete.




  Der Nachbar holte seinen Pudel und stapfte sichtlich beleidigt aus dem Haus.




  Aber der Cop hasste es, wenn Passanten anriefen und sich daraufhin wie selbstverständlich das Recht herausnahmen, mit in ein Haus zu gehen. »Was machen wir jetzt mit ihr?«, fragte der Cop seinen Kollegen, der die Spurensicherung informiert hatte.




  »Wir bringen sie zum Psychologen, schätze ich. Immerhin ist sie ein Augenzeuge. Und danach, falls sie keine lebenden Verwandten mehr hat, … in das Waisenhaus«, antwortete der Kollege betroffen.




  Der junge Polizist mit dem Kind auf dem Arm nickte und verließ mit dem Mädchen das Haus. »Jade heißt du also, hm?« Er erwartete eigentlich nicht mal eine Antwort, hoffte aber, das Kind zumindest aus seiner Erstarrung zu holen. Aber ohne Erfolg.




  Er brachte das Waisenkind aufs Revier, wo sich der Polizeipsychologe einen ersten Eindruck machte. Dieser kam zu dem Schluss, dass das Mädchen dabei war, den Vorfall zu verdrängen, und wahrscheinlich keine für die Ermittlungen brauchbaren Informationen geben würde.




  Die Kleine landete im Waisenhaus. Es fanden weiterhin Besuche beim Psychologen statt, doch in keiner der Sitzungen sprach das Kind ein einziges Wort.




  Wochen und Monate vergingen. Erst als es dem Mädchen gelungen war, den Vorfall in den hintersten Winkel ihres Gedächtnisses zu verbannen, begann es sich wieder zu öffnen. Es sprach wieder, doch wenn man es auf den Tod seiner Eltern anredete, reagierte es nicht.




  Es schien, als hätte die Kleine einfach alles vergessen.
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  Der Schuss 
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  Ein Tag wie jeder andere?




  

    


  




  Es ist wichtiger, was ein Mensch durch die Schule wird, 




  als was er darin lernt. 




  Karl Friedrich Lauckhard




  





  Wie es üblich für mich war, kam ich an diesem Tag nicht aus dem Bett. Mit einem leisen Fluchen hatte ich nach dem Wecker getastet und wild darauf herumgedrückt, bis ich die richtige Taste erwischt hatte, und das nervende Ding endlich Ruhe gab.




  Die vagen Erinnerungen an den Traum, den ich gehabt hatte, bevor das schrille Piepen der gnadenlosen Weckmaschine mich rausgerissen hatte, schwebten mir noch immer im Kopf herum. Mit geschlossenen Augen versuchte ich, mir das Szenario wieder ins Gedächtnis zu rufen, damit der Traum genau dort fortsetzte.




  Nach kurzer Zeit war ich wieder da, wo nichts unmöglich war. In meinen Träumen.




  Ich fand mich in der Turnhalle meiner Highschool wieder, wo, wie jedes Jahr, ein Homecoming-Ball stattfand. Um mich herum tanzten meine Mitschüler mit ihrer jeweiligen Ballbegleitung. Als ich an mir herunterblickte, sah ich, dass ich ein elegantes, schwarzes Kleid anhatte, welches mir bis zu den Kniekehlen reichte.




  Für gewöhnlich hielt ich nicht sonderlich viel davon, mich schick zu machen. Es war einfach zu unbequem. Aber in diesem Moment fühlte ich mich gut. Ich fühlte mich hübsch, als wenn ich auf einmal dazugehören würde. Ich war begehrt und beliebt.




  Mein Blick schweifte durch den Raum. Ich wusste nicht genau, wen ich suchte, aber mein Herz begann zu rasen.




  Dann sah ich ihn und ich wusste genau, dass ich genau diesen Mann gesucht hatte. Langsamen Schrittes kam er auf mich zu. Mit einem Lächeln auf den Lippen, welches mein Herz




  – und wahrscheinlich auch die Herzen vieler anderer Mädchen




  – fast zum Schmelzen brachte. Es schien, als wenn er in Zeitlupe auf mich zu kam. Als ob ein Scheinwerfer ihn beleuchtete und die Schüler um ihn herum bedeutungslos wurden.




  Meine Mitschüler hörten auf zu tanzen und bildeten einen Kreis um uns herum. Er stand vor mir. Max Grant. Der Schulsprecher.




  Derjenige, der von allen Mädchen der Schule und sogar von einigen Damen auf dem College angehimmelt wurde.




  Derjenige, zu dem alle Jungen aufsahen und ihn als Freund haben wollten, um sich in seinem Glanz zu sonnen.




  Er war einfach perfekt. Er hatte dunkelblonde Haare, die mit Gel in Form gebracht waren. Er war stolze einsachtzig Meter groß und hatte eine sportliche Statur. Seine Augen waren blau und schienen die dunkelste Nacht erleuchten zu können.




  Meine Knie waren mit jedem Schritt, den er näher gekommen war, weicher geworden.




  Er reichte mir seine Hand. Ohne zu zögern, legte ich meine Hand in seine. Er zog mich sanft zu sich und begann langsam, im Rhythmus der Musik, zu tanzen.




  Normalerweise fand ich so langsame Musik ja nicht gerade prickelnd, aber jetzt kam sie mir gelegen!




  Ich passte mich seinem Tanzen an, lehnte mich leicht gegen seine Brust und genoss den Moment. Ich schloss die Augen und lächelte vor mich hin, wie es ein verliebter Teenager nun einmal tat.




  »Jade?«, hörte ich ihn dann sagen und blickte zu ihm auf. Hatte ich mich verhört? Er klang gerade irgendwie wie meine Adoptivmutter.




  »Jade! Wach auf, du kommst zu spät zur Schule!«




  Wieder die mir allzu bekannte weibliche Stimme, die unpassenderweise aus dem Mund meines langjährigen Schwarms kam.




  Als meine Adoptivmutter die Rollläden hochriss, war ich endgültig aus dem Traum herausgefallen. Ich fuhr im Bett hoch und sah entnervt zu der Traumzerstörerin. »Mann, Helen du bist voll fies!«, sagte ich vorwurfsvoll und ließ mich wieder zurück ins Bett sinken.




  »Und du bist eine Schlafmütze die noch genau zwanzig Minuten Zeit hat, sich fertigzumachen und zu frühstücken, bevor der Schulbus kommt. Also, aufstehen, zack-zack!«, forderte Helen Campbell mich auf.




  Sie hatte sich mit ihrem Mann Peter vor zwölf Jahren entschieden, mich zu adoptieren. Zwei Jahre hatte ich im Heim gelebt, weil ich als schwer vermittelbar eingestuft war, aber das Ehepaar hatte sich bereit erklärt, es mit mir zu versuchen.




  Ich kann mich nicht mehr sonderlich an meine richtigen Eltern erinnern. Ich hab’ lediglich ein Bild von den beiden, wo ich auch als Kind mit drauf bin, aber ansonsten ist mir nichts von ihnen geblieben.




  »Ja, ich steh gleich auf«, seufzte ich und streckte meine Glieder. Es war morgens echt eine Qual, sich zu animieren, überhaupt aufzustehen.




  Heute war mein letzter Schultag auf der Highschool und ich hatte noch keine Verabredung für den Homecoming-Ball. Und ich war mir auch sehr sicher, dass ich keine Einladung mehr bekommen würde. Also entweder ging ich gar nicht hin, oder ich würde einfach meinen besten Freund Connor fragen, ob er mit mir hingehen würde.




  Zwei nicht gerade vielversprechende Optionen. Nicht, dass ich Connor nicht nett fand, aber er war manchmal einfach nur oberpeinlich und schien dauerhaft hyperaktiv zu sein.




  Im Halbschlaf machte ich mich also für die Schule fertig und trödelte rum, bis ich lediglich noch fünf Minuten Zeit hatte, um etwas zu essen.




  Ich schaufelte mir Cornflakes in den Mund und versuchte, die Dinger in ganzen Stücken runterzuschlucken, um mit dem Kauen keine Zeit zu verschwenden.




  Peter guckte kurz an seiner Zeitung vorbei, als ich mich verschluckt hatte und eine geschlagene Minute hustete. »Muss ich einen Krankenwagen rufen?«, fragte er mit gerunzelter Stirn und musterte mich kurz.




  Peter war ein liebenswürdiger Mann, der einen etwas abgestumpften Humor hatte. Wenn man ihn nicht kannte, wusste man nie, ob er scherzte oder es ernst meinte. Im Gegensatz zu seiner Frau war er die Ruhe selbst.




  Helen, die gerade schon eifrig am Geschirrspülen war, traf man eigentlich immer in voller Hektik an. Die beiden waren nicht nur vom Charakter her grundverschieden. Helen war eine kleine, zierliche Frau, während Peter ziemlich groß und etwas korpulent war. Aber, wie sagt man doch so schön? Gegensätze ziehen sich an.




  Nachdem ich wieder normal atmen konnte und die Cornflakes endlich den Weg in meinen Magen gefunden hatten, holte ich zu einer Antwort aus. »Nein, ist nicht nötig«, beruhigte ich ihn und grinste flüchtig.




  Peter schielte über seine Lesebrille hinweg und sah mich noch immer leicht besorgt an. »Vielleicht solltest du dein Essen nächstes Mal nicht so runterschlingen wie eine Ente. Das würde dir die Erstickungsaktionen morgens ersparen«, gab mein Adoptivvater mir den Hinweis und widmete sich wieder seiner Zeitung.




  »Ich hab’ morgens nur zu wenig Zeit um …«




  Ich hörte das Hupen des Schulbusses, und, bevor ich aufspringen konnte, um nach draußen zu rennen, sah ich wie der Bus am Küchenfenster vorbeifuhr.




  Seufzend lehnte ich mich auf dem Stuhl zurück und sah schuldbewusst zu Helen, die ihre Hände in die Hüften stemmte und mich streng ansah.




  »Was trödelst du morgens auch immer so rum?«, fragte sie und schüttelte den Kopf.




  Ich senkte meinen Blick. Es war wahrlich nicht der erste Tag, an dem ich den Bus verpasst hatte.




  »Kein Stress. Ich fahr’ sie zur Schule«, meinte der Mann, der sich hinter der Zeitung verbarg.




  »Ich weiß nicht, wofür wir die Kosten für den Bus bezahlen, wenn du sie doch jeden zweiten Tag zur Schule bringen musst«, kam es von Helen, die noch immer erbost klang.




  Peter faltete die Zeitung zusammen, setzte seine Lesebrille ab und stand auf. »Hol schon mal deine Sachen«, forderte er mich auf und ich verließ ohne Widerworte die Küche.




  Ich wusste, dass Helen sich von ihrem Mann immer schnell beruhigen ließ, also war die Sache innerhalb von zwei Minuten geklärt, und Peter verabschiedete sich mit einem Kuss von seiner Frau.




  »Fahr bloß vorsichtig!«, forderte Helen ihn noch auf.




  »Klar, Schatz. Mach’ ich doch immer«, bestätigte er, zog gemächlich seine Jacke an und nahm die Schlüssel in die eine und seine Aktentasche in die andere Hand.




  Ich nahm meinen Rucksack und ging schon mal vor die Haustür. Mit wenigen Schritten stand ich bei dem Wagen von Peter.




  Es war ein silberner Ford Taunus 1.6 GL. Der Wagen war schon ziemlich alt, aber solange er fuhr, würde sich mein Adoptivvater garantiert keinen anderen anschaffen. Er hing an dem Auto. Immerhin hatte er es schon ein paar Jahre, was man dem PKW auch ansah. Es gab ziemlich viele Schrammen, hier und da ein paar Beulen, und die Sitze im Inneren waren durchgesessen.




  Nun kam auch Peter raus und schloss den Wagen auf. Ich hüpfte sofort auf den Beifahrersitz, schließlich waren wir schon spät dran.




  Peter ließ sich natürlich wie gewohnt Zeit und stellte erst mal den Radiosender richtig ein, bevor er losfuhr. Gemächlich. Konstant zehn Meilen unter der Höchstgeschwindigkeit. Es war ein Wunder, dass wir nicht von Schnecken überholt wurden.




  Ich schaute aus dem Fenster und versuchte, das Geträller des Radios zu überhören. Es war ein Oldiesender und Peter versuchte, die Texte mitzusingen. Folter am frühen Morgen. Erstens: Peter konnte kein Stück singen. Zweitens: Er konnte die Texte nicht richtig und sang nur einzelne Bruchstücke mit, bevor er wieder ins Nuscheln verfiel. Drittens: Er hatte das Fenster runtergekurbelt und die Musik war so laut, dass die Leute auf der Straße zu uns sahen und dann lachend anfingen zu tratschen.




  »Halt an!«, meinte ich dann ein wenig lauter.




  Erschrocken über meinen plötzlichen Ruf trat Peter mit voller Kraft auf die Bremse. Ich war ebenfalls erschrocken über die schnelle Reaktion meines Adoptivvaters und sah ihn verstört an. Kaum wollte ich meine Aufforderung erklären, da stieg auch schon Connor auf den Rücksitz.




  »Wow. Das war doch mal eine starke Vollbremsung Mister C.«




  Ich konnte in den Augenwinkeln sehen, wie Peter die Augen verdrehte. Er hatte meinem besten Freund schon so oft gesagt, dass er ihn nicht Mister C. nennen solle, aber dies blieb stets ohne Erfolg.




  Als die Autos hinter uns anfingen zu hupen, setzte sich unser Ford wieder in Bewegung.




  »Nächstes Mal sag bitte so was wie: Oh guck mal, da ist Connor, können wir ihn mitnehmen?«, meinte Peter dann und atmete tief durch. Der Schock saß ihm wohl noch in den Knochen. Wahrscheinlich hatte er gedacht, dass er irgendetwas angefahren hatte oder so was in der Art.




  »Tut mir leid«, sagte ich und sah entschuldigend zu ihm. Er nickte nur.




  »Aber Mister C. So eine Vollbremsung ist doch viel stylisher, als einfach rechts ran zu fahren. Sie könnten ja fast Stuntfahrer werden, bei Ihrer schnellen Reaktionszeit«, kam es dann vom Rücksitz.




  Zu Connor musste man sagen, dass er eigentlich nie die Klappe halten konnte. Er redete einfach immer drauf los und versuchte, aus allem etwas Spaßiges zu machen. Manchmal war es wirklich witzig. An anderen Tagen ging mir das jedoch tierisch auf den Geist.




  Weder ich noch Peter sagten etwas dazu.




  Connor blieb kurze Zeit still, bevor er sich dann nach vorne beugte, um an das Radio zu kommen. »Wir können doch bestimmt mal den Sender wechseln oder? Das Gedudel ist ja nicht auszuhalten«, ohne auf eine Antwort zu warten, drückte mein bester Freund auch schon auf den Knöpfen rum.




  Peter schlug dem jungen Mann, der auf dem Rücksitz saß, auf die Hand.




  Connor zog daraufhin seine Hand zurück und sah beleidigt drein. »Aua«, brummte er leise und rieb sich die Hand.




  Peter stellte seinen Sender wieder richtig ein. »Dieses Gedudel, wie du es nennst, ist gute Musik, du Kulturbanause! Mein Auto – meine Regeln!«, stellte er klar.




  Die Szene entlockte mir doch ein kleines Schmunzeln und ich sah wieder aus dem Fenster. Die beiden verhielten sich manchmal echt wie kleine Kinder.




  Und so begann die Diskussion zwischen den beiden, was denn nun gute Musik sei und was nicht, bis wir an der Schule angekommen waren.




  »Viel Spaß euch beiden«, sagte Peter dann noch, als Connor und ich aus dem Wagen stiegen.




  Ich ließ nur ein kleines Schnaufen verlauten, was nicht allzu begeistert klang.




  »Letzter Tag«, kam es dann noch mal aus dem Wagen, bevor Peter davonrauschte, um zur Arbeit zu fahren.




  Er war Versicherungsvertreter. Ich konnte mir nicht vorstellen, mein Leben lang in so einem Job zu arbeiten, aber für Peter schien das die Erfüllung seines Lebens zu sein. Selbst im Privatleben rechnete er Helen und mir vor, wie hoch unser Risiko war, bei einem Hausbrand oder sonstigen Sachen zu sterben. Und das war wirklich nichts, was man beim Abendessen hören wollte.




  Die Realität sah leider anders aus als meine Träume. Ich war weder begehrt, noch beliebt.




  Max hat sich noch nie wirklich mit mir unterhalten, obwohl wir schon seit einigen Jahren dieselben Kurse besuchten.




  Hier wurde man eher nach dem finanziellen Status und nach dem Aussehen beurteilt, anstatt nach Charakter und Intellekt. Die Gruppierungen, in denen man sich befand, entschieden, ob man in der Schule zu dir aufsah, oder mit den Füßen auf dir herumtrat.




  Die Cheerleader waren reich und schön. Sie wurden von allen Jungen vergöttert, während die Leute aus dem Schachklub als totale Streber abgeschrieben wurden, mit denen keiner etwas zu tun haben wollte.




  Connor und ich gehörten eher zu den Leuten, auf denen man herumtrat, oder sie einfach gar nicht zur Kenntnis nahm.




  Man konnte sich also denken, dass ich meiner Schulzeit nicht hinterher weinen würde.




  Wir kamen passend zum Klingeln.




  »Wir sehen uns beim Mittagessen«, sagte Connor und verschwand auch schon zwischen der Schülerschar, die sich in das Schulgebäude drängte.




  Ich blieb erst mal an Ort und Stelle stehen, bis das Gedränge an der Tür nachließ, und betrat die Highschool dann ebenfalls.




  Connor hatte in den ersten Stunden Sport, während ich mich mit Mathematik rumquälen musste. Für gewöhnlich hatte ich nichts gegen dieses Fach, doch heute war die Präsentation der Gruppenarbeiten. Ich befand mich, dank einer Auslosung, mit dem Cheerleader-Kapitän Claire Huston und ein paar ihrer Freundinnen in einer Gruppe.




  Claire hasste mich schon seit dem ersten Tag, den wir beide an dieser Schule waren. Ich war in der Cafeteria gestolpert, der Teller mit der Pizza landete direkt auf ihrem Schoss und versaute sowohl ihre Hose als auch ihr Oberteil. Ich hab’ mich mehrfach bei ihr dafür entschuldigt, aber da sie ziemlich eitel ist, war es für diese Blamage wohl mit Entschuldigungen nicht getan. Seither nutzt sie jedenfalls jede Chance, um mir eins auszuwischen oder mich irgendwie dumm dastehen zu lassen.




  Aber mal abgesehen davon hatte ich noch einen Grund, sie zu hassen. Sie war mit Max Grant zusammen und da war es mir wohl auch vergönnt, sie nicht leiden zu können.




  Die Gruppenarbeit wurde also mehr zur Einzelarbeit meinerseits. Claire rührte aus Protest keinen Finger, also mal abgesehen davon, dass sie sich die Nägel lackierte. Ihre Freundinnen konnte man in jeder Hinsicht als Dumpfbacken bezeichnen. Selbst wenn Claire ihnen nicht verboten hätte, mir zu helfen, hätten die es wahrscheinlich eh nicht gekonnt.




  Aber die Cheerleader-Chefin konnte Konkurrenz generell nicht vertragen, aus dem Grund waren diese Freundinnen perfekt für sie. Sie taten, was man ihnen sagte, ohne groß nachzudenken, und Claire selbst stand immer schön im Mittelpunkt.




  Ich betrat nach einer kleinen Wanderung durch die Schulflure endlich den Klassenraum von Mr Fletcher, unserem Mathelehrer. Kurz nachdem ich Platz genommen hatte, startete er auch schon mit dem Unterricht, und die Gruppen präsentierten ihre Erzeugnisse, falls man diese so nennen konnte.




  Die meisten hatten einfach nur ein paar Zeichnungen aus dem Mathebuch abgemalt und versuchten nun mit Mühe, zu erklären, was genau sie da jetzt mit zeigen wollten. Einer schien einen Graphen für Malen nach Zahlenzu halten. Als Mr Fletcher fragte, wie er denn an sein Ergebnis gekommen war, zuckte er ratlos mit den Schultern und verwies auf die Lösungen im Mathebuch.




  Als unsere Gruppe dran war, warf Claire mir einen giftigen Blick zu. Sie schien ja mal wieder fabelhafte Laune zu haben. Während die anderen drei aus meiner Gruppe sich hinter mir aufstellten, fing ich nun an, meine Arbeit vorzustellen. Es hörte keiner richtig zu.




  Während ich vor mich hin erklärte, sah ich von einem Schüler zum anderen. Mein Blick blieb an Max hängen, der ebenfalls etwas mies gelaunt zu sein schien. Als ich darüber nachdachte, was ihn wohl bedrückte, geriet ich ins Stottern.




  Claire schlug mir ihre Handfläche unsanft gegen den Hinterkopf.




  Ich verzog das Gesicht etwas und warf ihr einen tödlichen Blick zu.




  »Miss Huston. Keine Gewalt in meinem Unterricht, wenn ich bitten darf«, forderte Mr Fletcher auf und sah etwas grimmig in ihre Richtung.




  »Was denn? Ich dachte die CD hat einen Sprung, da wollte ich nur weiterhelfen«, meinte sie.




  Mr Fletcher seufzte und bewegte sich von der hinteren Reihe, aus der er die Präsentationen beobachtet hatte, wieder nach vorne.




  »Setzt euch. Es ist euer letzter Schultag, und wie man sieht, stoßen alle Vorträge hier auf noch taubere Ohren als sonst.«




  Es war wirklich um einiges lauter als sonst und zugehört hatte scheinbar auch niemand. Kein Wunder also, dass unser Lehrer keine Lust mehr hatte, noch ein Thema aufzugreifen.




  Ich setzte mich also wieder auf meinen Platz und wartete, bis es endlich Mittag wurde. Den Rest der Mathestunde, sowie die Doppelstunde Chemie verbrachten wir mehr mit Herumsitzen als damit, wirklich etwas Sinnvolles zu machen.




  Bevor ich zur Cafeteria ging, wartete ich auf dem Flur auf Connor. Es war unser üblicher Treffpunkt. Ich hasste die Tage, an denen ich kaum Kurse mit meinem Sandkastenfreund hatte. Wirklich viele nette Bekanntschaften hatte ich hier nicht und da war es echt schwer, ohne Gesprächspartner einen Schultag auszuhalten.




  Connor ließ nicht lange auf sich warten und war mal wieder bestens gelaunt. Mir wurde die Laune jedoch von Claire ziemlich vermiest. Sogleich erzählte ich erst mal meinem besten Freund davon.




  »Echt jetzt? Das ist ja mies! So ein Miststück!«, meinte er daraufhin.




  »Das klang ja fast glaubwürdig«, sagte ich. Ich wusste, dass Connor auf Claire stand, und war dankbar, dass er trotzdem versuchte, mich zu trösten, indem er mir recht gab.




  Ich konnte es ihm nicht verübeln. Claire war wirklich hübsch. Blonde, lockige Haare, ein makelloses Gesicht und eine weibliche Figur. Die meisten Jungen begannen fast zu sabbern, wenn sie in der Nähe war.




  Ich hingegen war etwas unscheinbarer. Schulterlange, dunkelbraune Haare und braune Augen. Keine einssechzig Meter groß. Kein Wunder, dass man mich leicht übersah.




  Als wir gerade in die Cafeteria einbiegen wollten, rannte jemand ungebremst in mich hinein. Meine Bücher flogen über den halben Flur und ich landete auf meinem Hintern. »Ist alles okay?«, hörte ich Connor fragen. Ich nickte etwas, und nachdem ich mein Wohlbefinden bestätigt hatte, fing er heftig an zu lachen. Die Aktion musste wirklich lächerlich ausgesehen haben, und da meine Bücher krachend zu Boden gefallen waren, hatte ich auch sämtliche Aufmerksamkeit der anderen Schüler.




  Meine Wangen erröteten leicht, als ich begann meine Bücher wieder einzusammeln. Bei dem letzten Buch, das ich aufsammeln wollte, kam mir jedoch eine andere Hand entgegen und hob für mich das Buch auf. Ich erhob mich langsam und sah zu demjenigen hoch, der mein Buch in der Hand hielt. Es war Max Grant.




  »Tut mit leid, dass ich dich umgerannt habe«, entschuldigte er sich und sah mich mit seinen eisblauen Augen an.




  »Ich … ähm … ist schon okay«, stotterte ich so vor mich hin und starrte den Schülersprecher einfach nur an.




  Ich konnte sehen, wie Max kurz einen Blick über seine Schulter warf. Claire stand nicht weit entfernt von uns und beobachtete die Szene.




  »Willst du mit mir zum Abschlussball gehen?«, fragte Max mich dann. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Claires Mund etwa zeitgleich mit meinem runterklappte. Wir waren wohl beide gleichermaßen erstaunt über diese Frage.




  »Aber … du und Claire …?«, kam es erneut ziemlich stockend von mir. Oh Gott, war das peinlich. Ich schaffte es nicht mal mehr, richtige Sätze zu bilden.




  »Nein. Wir sind nicht mehr zusammen«, meinte Max daraufhin und schüttelte unterstützend dazu noch den Kopf.




  »Sie sagt ja!«, rief Connor laut, der noch immer neben mir stand. Das Lachen war ihm ebenfalls vergangen, als die unerwartete Frage kam. Er wusste über meine Schwärmerei Bescheid und konnte sich in der Situation wohl nicht mehr beherrschen, weil ich zögerte.




  Ich warf ihm einen genervten Blick zu. Ich hatte fast das Gefühl, dass Connor gerade aufgeregter war als ich.




  »Schuldigung. Ich geh’ schon mal vor«, sagte mein bester Freund dann peinlich berührt und verschwand mit schnellen Schritten in der Cafeteria.




  »Also?«, fragte Max erwartungsvoll und sah mich noch immer an.




  »Ist okay«, sagte ich und versuchte, nicht allzu euphorisch zu klingen.




  »Wunderbar. Ich hol’ dich dann am Ballabend so gegen acht Uhr ab. – Joane, richtig?«, fragte er vorsichtshalber noch mal nach.




  »Jade«, korrigierte ich.




  »Oder so«, meinte er noch schmunzelnd, bevor er den Gang weiter entlang ging.




  Es war schon traurig, dass er nach all den Jahren, in denen wir ein paar gleiche Kurse besuchten, nicht mal meinen Namen kannte. Ach egal – mich hatte der Schulsprecher gerade zum Ball eingeladen!




  Nachdem Max um die Ecke gebogen war, atmete ich tief durch. Einige Schülerinnen starrten mich neidisch an, während ich bei Claire sehen konnte, dass ihr Gesicht sich rötete. Nicht aus Verlegenheit, sondern aus Wut.




  Nun gab es einen Grund, warum sie mich noch mehr hasste. Hätten Blicke töten können, wäre ich wahrscheinlich genau in diesem Moment tot umgefallen.




  Ich ging mit fast amüsiertem Gesichtsausdruck an ihr vorbei und suchte in der Cafeteria nach Connor. Kaum hatte ich kurz zu ihm gesehen, begann er auch wie wild zu winken, damit ich ihn ja nicht übersah.




  Ich winkte kurz zurück, holte mir dann etwas zu essen und setzte mich mit meinem Tablett zu Connor an den Tisch. Ich konnte auf seinem Gesicht schon sehen, dass er gleich drauflos reden würde.




  »Und geht ihr jetzt echt zusammen dahin? Ich wusste gar nicht, dass der mit Claire Schluss gemacht hat. Das ist echt … wow«, brabbelte er.




  »Ja.Wowtrifft es ziemlich genau«, stimmte ich ihm zu.




  »Kannst du mich mal kneifen? Ich glaube, ich träume schon wieder«, fügte ich noch hinzu.




  Gesagt, getan. Connor zögerte nicht lange und kniff mir wirklich in den Arm.




  »Au! Spinnst du?!«, fuhr ich ihn an und rieb die schmerzende Stelle an meinem Unterarm.




  »Du hast doch gesagt, ich soll das machen«, erwiderte er und sah mich beleidigt an, weil ich ihn angeschrien hatte.




  »Mann, das sagt man doch nur so«, meinte ich und trat ihm unter dem Tisch leicht gegen das Bein.




  »Jetzt sind wir quitt«, legte ich fest und Connor nickte grinsend.




  »Jade und Max sitzen auf dem Baum und k-ü-s-s-e-n …«, fing er dann an, leise zu singen, und kicherte zwischenzeitlich wie ein kleiner Junge, der soeben jemandem einen Streich gespielt hatte.




  »Bist du nicht etwas zu alt für so was?«, fragte ich meinen besten Freund und begann mich meinem Essen zu widmen.




  »Ich fühl’ mich noch nicht zu alt dafür. Lass mir meinen Spaß«, sagte er noch immer belustigt und schlang dann den letzten Bissen seines Sandwiches runter. Er verstummte danach für ein paar Minuten, was nun wirklich nicht zu ihm passte.




  Ich folgte seinem Blick und stellte fest, dass er Claire anstarrte, die mit ihren Cheerleader-Freundinnen an einem Tisch saß und ziemlich schlecht gelaunt aus der Wäsche guckte. Die Freundinnen schienen alle gleichzeitig auf sie einzureden. Wahrscheinlich sagten sie ihr, dass Max es eh nicht wert sei und sie jemand Besseren verdient habe.




  »Oh nein. Vergiss es, Connor«, sagte ich direkt zu ihm, als mir klar wurde, was er vorhatte. Er wollte Miss Perfect doch nicht wirklich fragen, ob sie mit ihm zum Ball ging!




  »Warum nicht? Jetzt ist wahrscheinlich meine einzige Chance. Heute ist nichts unmöglich, das hat man doch gerade bei dir und Max gesehen«, sagte er festentschlossen.




  Ich kannte diese Tonlage und wusste, dass es keinen Sinn hatte, ihn davon abbringen zu wollen. Wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, konnte man ihm das schlecht wieder ausreden. War bei mir ja nicht anders.




  Also ließ ich Connor schweren Herzens in die Höhle der Bestie gehen und sah dabei zu, wie sie ihm wahrscheinlich das Herz rausreißen würde. Ich konnte von meinem Platz aus nicht verstehen, was sie redeten, doch Connor schien Claire gerade seine Liebe zu gestehen und sie fast anzubetteln, mit ihm zum Ball zu gehen. Na, wenn das mal gut ging.




  Claire schien kurze Zeit zu lächeln. Sie dachte bestimmt, das wäre nur ein Scherz, doch als sie begriff, dass er es ernst meinte, verpasste sie ihm eine Ohrfeige. Man hörte das Klatschen in der ganzen Cafeteria.




  Ich verzog mitfühlend das Gesicht und sah zu wie Connor mit gesenktem Kopf wieder zu mit rübertrottete.




  »Ich glaub’, ich geh’ nicht zum Ball«, sagte er frustriert und ließ sich wieder auf seinem Platz sinken. Man konnte den Handabdruck von Claire deutlich auf seiner Wange erkennen. Der Arme.




  Ich schenkte mir ein Ich hab’s dir doch gesagt! oder Warum hörst du nicht auf mich?




  »Ich hätte aber gerne, dass du dabei bist. Du kannst doch Ashley fragen, ob sie mit dir hingeht. Ihr versteht euch doch prima«, versuchte ich ihn zu trösten.




  Ashley war ein Mädchen aus dem Wissenschaftsklub. Ich war mir ziemlich sicher, dass sie noch kein Date für den Ball hatte und da die beiden irgendwie auf derselben Wellenlänge waren, würden sie doch ein hübsches Paar abgeben.




  »Ja. Du bist ja leider schon vergeben«, meinte er immer noch ziemlich mies gelaunt.




  Oh ja. Ich hatte ein Date zum Abschlussball, womit ich nicht gerechnet hatte. Wahrscheinlich wär’ ich wirklich mit Connor dort hingegangen, wenn es den Zwischenfall mit Max nicht gegeben hätte. Wobei ich garantiert nur Glück hatte, ihm als Erste über den Weg gelaufen zu sein, nachdem er mit Claire Schluss gemacht hatte.




  Als es erneut klingelte, begannen die letzten beiden Stunden. Diesmal war es Englisch. Auch hier wurde nichts Anspruchsvolles mehr gemacht. Aber ich hatte zum Glück Connor, der mich bei Laune hielt.




  Es war kaum zu fassen, wie schnell der Gute-Laune-Pegel bei ihm wieder in die Höhe schnellen konnte. Mich hätte an seiner Stelle die Sache mit Claire total frustriert und ich hätte mindestens eine Woche lang schlechte Laune gehabt. Aber zu meinem besten Freund passte schlechte Laune wirklich nicht. Ich hatte ihn so kennen und lieben gelernt und hoffte, dass er sich niemals ändern würde.




  Die beiden Stunden gingen mit Connor an meiner Seite wie im Flug um. Somit war heute mein letzter Schultag gewesen.




  Wirklich hinterhertrauern werde ich der Highschool bestimmt nicht, aber ich werde wohl ein paar Leute vermissen. Vor allem, dass ich Connor nicht mehr jeden Tag sehen werde, stimmte mich traurig. Ich ging zum College und er begann eine Lehre als Informatiker.




  Aber erst mal stand uns noch der Ball bevor.
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  Zukunftsplanung




  

    


  




  Der Blick in die Zukunft ist ein Blick




   in die Gegenwart von Morgen.




   Peter v. Krusenstern




  





  Seitdem ich keine Schule mehr hatte, konnte ich immerhin ausschlafen. Aber ob das ein guter Tausch gegen die chronische Langeweile war, die sich schon nach zwei Tagen ohne Unterricht zeigte? Wohl eher nicht.




  Außerdem hatte ich schon seit ein paar Wochen ein ungutes Gefühl in der Bauchgegend, weil ich immer noch nicht wusste, auf welches College ich gehen sollte, beziehungsweise wo ich angenommen wurde. Das Zeugnis, mit dem ich mich beworben hatte, war recht gut gewesen, also erhoffte ich mir zumindest eineZusage.




  Meine Adoptivmutter hatte mir verboten, mich an Colleges zu bewerben, die zu weit von Boston entfernt waren. Also hab’ ich mich am Boston College, Emerson College, Cambridge College und am Harvard College beworben. Helen hatte die letztere Bewerbung einfach ohne mein Einverständnis abgeschickt.




  Es war wohl eher eine Utopie, dass ich jemals an einer Universität wie Harvard, Yale oder Stanford studieren würde. Uns fehlte sogar schon das Geld, um die Schule überhaupt zu bezahlen. Also erwartete ich zumindesteine Absage.




  Aber auch wenn ich eine Zusage vom Boston College kriegen würde, hätte ich nicht vor, bei meinen Adoptiveltern zu bleiben. Ich hab’ bisher nur mit Peter darüber geredet. Wie üblich nahm er das Ganze locker und regte sich nicht auf. Wir hatten beschlossen, Helen vorerst nichts davon zu erzählen.




  Dieses Gefühl, nicht zu wissen, was man in der Zukunft machen wird, konnte einem echt den ganzen Tag vermiesen. Es zog einen runter, wenn man nicht richtig wusste, was auf einen zukam. Ich kannte dieses Gefühl bisher noch nicht. Immerhin musste ich noch nie selbst entscheiden, wohin meine Zukunft führen sollte. In der Zeit an der Highschool wusste ich, was mich nach den Sommerferien erwartete, doch jetzt hing meine Zukunft von den Leuten ab, die meine Bewerbung empfingen. Ein wirklich beunruhigendes Gefühl.




  Aber wenigstens im Schlaf hatte ich meine Ruhe vor dieser nervlichen Belastung. So war ich an diesem Tag bis um elf Uhr von Zukunftsängsten befreit, danach kam Helen ins Zimmer gerannt und weckte mich. Sie machte das Licht ohne Vorwarnung an, sodass ich die Augen so schnell wieder zu gemacht hatte, wie ich sie geöffnet hatte.




  » Mann, sag doch vorher was«, brummte ich verschlafen. Danach hörte ich sie wieder reden, doch ich verstand nicht, was sie sagte. Sie sprach so schnell und schniefte zwischenzeitlich mal, was es echt schwer machte, sie zu verstehen.
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